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27Recht philosophisch

Woran liegt es, dass wir immer noch  
Barbaren sind?
Zur Staatstheorie des Dichters und Philosophen Friedrich Schiller

  Jochen Barte

Man stelle sich vor, ein Untoter aus 
der Epoche der Weimarer Klassik 

landete zufällig durch einen Zeitsprung 
im Deutschland des 21. Jahrhunderts. An-
genommen er wäre in der Lage mit un-
seren heutigen Medien irgendwie klarzu-
kommen, wie würde er wohl den Zustand 
einer Gesellschaft wahrnehmen, die sich 
ihm nicht selten schon beim ersten me-
dialen Kontakt in pornografisch-gieriger 
Penetranz entgegenblättert. Bikinimäd-
chen bis zum 
Abwinken, Mord 
und Totschlag 
in der U-Bahn, 
Korruption und 
Betrug allerorten 
und bis in höchste Staatsämter, semiöf-
fentlich kopulierende Staatspräsidenten, 
Hassblogs für angehende Massenmör-
der im Internet, Banker und Analysten, 
die bei Kaviar und Champagner amüsiert 
auf die Pleite ganzer Staaten wetten…
alles free zum vergnüglichen Download 
und zum Nachmachen selbstverständlich. 
Würde er den Staat für eine Dirne hal-
ten, die genommen  werden will, wie es 
der ehemalige französische Außenminister 
Domenique de Villepin mal prosaisch for-
muliert hat oder wäre er nur einigerma-
ßen gelangweilt. Alles schon mal gesehen, 
nichts Neues unter der Sonne. Nobody 
is perfect. Es bleibt Spekulation, wenn-
gleich anzunehmen ist, dass Goethe bei-
spielsweise seine Italienreise heutzutage 
mit deutlich weniger Inspirationsgewinn 
beendet hätte. Und besonders Schiller. 
Hatte dieser doch seinerzeit ein komplet-
tes staatstheoretisches System formuliert 
– quasi als Palliativ für eine entartete Zeit. 
Was war passiert? Die Französische Revo-
lution hatte gerade stattgefunden und der 
Schock über die Gewaltexzesse der Jako-
biner saß dem intellektuellen Europa noch 
in den Gliedern. Die Welt schien aus den 
Fugen geraten zu sein und so versuchte 
jeder sich einen Reim darauf zu machen. 
Goethe, der Freund der Mächtigen, tat es 
im Faust, vorsichtig und allegorisch subli-
miert. Schiller holte weiter aus. Er begann 
eine Reihe ästhetischer Schriften in denen 
er sein Verständnis von Kunst und Gesell-
schaft darlegte. In seinen Briefen „Über 

die ästhetische Erziehung des Menschen“ 
schreibt er, der abgebrochene Jurist,  im 
Jahr 1795: „Wäre  das  Faktum  wahr, 
wäre  der  außerordentliche  Fall  wirk-
lich  eingetreten,  daß  die  politische  Ge-
setzgebung  der Vernunft  übertragen,  der 
Mensch  als  Selbstzweck  respektiert  und 
behandelt, das Gesetz auf den Thron er-
hoben, und wahre Freiheit zur Grundla-
ge  des  Staatsgebäudes  gemacht  worden, 
so  wollte  ich  auf  ewig  von  den  Musen 
Abschied nehmen [...].“ Nur weil das ei-
gentliche Ziel der Revolution, ein huma-

nes, rechtsstaatli-
ches Gemeinwesen, 
verfehlt wurde, so 
darf man Schiller 
verstehen, behalten 
Kunst und Ästhetik 

noch eine bedeutsame Funktion. Hätte 
die Vernunft dagegen politische Gestalt 
angenommen, so wäre alle Poesie über-
flüssig. Daher kommt für den ernüch-
terten Schiller nunmehr der Sphäre der 
Kultur eine entscheidende Bedeutung zu. 
Sie soll nämlich jene Bedingungen pro-
duzieren, die eine politische Veränderung 
der Gesellschaft in Richtung Humanität, 
Egalität und Rechtsstaatlichkeit bewirken. 
Das mutet auf den ersten Blick bizarr an. 
Aber Schiller grundiert seine systemischen 
Überlegungen mit psychologischer Analy-
se. Er hat erkannt, dass „der Mensch sich 
auf eine doppelte Weise entgegen gesetzt 
sein  kann:  entweder  als  Wilder,  wenn 
seine  Gefühle  über  seine  Grundsätze 
herrschen;  oder  als  Barbar,  wenn  seine 
Grundsätze seine Gefühle zerstören.“ Der 
Mensch bedarf 
daher, um über-
haupt als solcher 
gelten zu können, 
der Verfeinerung. 
Er muss ethisches 
Handeln erst lernen. Eine These, die nicht 
weit entfernt ist, von den Erkenntnissen 
der modernen Anthropologie. Und Schil-
ler, der Hobbyhistoriker, verankert sie tief 
in der Geschichte. Ausgangspunkt seiner 
Betrachtungen ist die Antike. Eine Epo-
che, die für ihn noch nicht von der Blässe 
des Gedanken angekränkelt ist, die eine 
naive, unschuldige Einheit des Menschen 
mit sich selbst darstellt, in bukolisch-lyri-
scher Idylle. Dann aber wurde die Mensch-

heit erwachsen. Und mit der Entwicklung 
der Ratio kamen auch die Zweifel, die 
Unrast, die Fragmentierung und die Dis-
soziation. Geist und Gefühl fanden nicht 
mehr zueinander, ja sie bekämpften sich 
stattdessen. Aus den edlen Wilden waren 
verrohte Barbaren geworden. Die Wunde, 
die die Moderne geschlagen hatte, musste 
geheilt werden. Die beiden auseinander-
strebenden Pole mussten wieder zusam-
mengeführt werden, erst dann könne ein 
funktionierendes Gemeinwesen entstehen. 
Die Gretchen-Frage, wie die ästhetische 
Verfeinerung des Menschen in die Praxis 
überführt werden kann, erörtert Schil-
ler allerdings nur vage. Er war ja Dichter 
– kein Bürokrat. Für ihn kündigt sich die 
Disposition zur Freiheit und Ganzheit vor 
allem im zweckfreien, zwanglosen Spiel 
und der ästhetischen Wahrnehmung an, 
dem „schmelzenden Effekt des Schönen“. 
Dadurch werde der Mensch eins mit sich, 
womit die Grundlage für eine harmoni-
sche Gesetzgebung erreicht wäre. Schiller 
war nun freilich nicht so naiv, zu glauben, 

ein solches ideales 
Gemeinwesen ließe 
sich irgendwann in 
ferner Zukunft tat-
sächlich realisieren. 
Aber er glaubte an 

einen schrittweisen Näherungsprozess un-
endlicher Approximation, mithin an die 
Möglichkeit eines – wenn auch unvoll-
kommenen – humanen Zusammenlebens, 
das sich im ethisch-legalistisch begründe-
ten Handeln manifestiert. Und in diesem 
Punkt wird er wohl stets aktuell bleiben, 
auch wenn die großen philosophischen 
Denkentwürfe mittlerweile von den mo-
dernen analytischen Wissenschaften erle-
digt wurden.

Friedrich Schiller

„Hätte die Vernunft politische Gestalt 
angenommen, so wäre alle Poesie 
überflüssig.“

„Mit der Entwicklung der Ratio  
kamen auch die Zweifel, die Unrast, 
die Fragmentierung.“
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Recht historisch

Als das Recht in Buchstaben gegossen wurde
Die Altphilologin Gyburg Uhlmann (FU Berlin) befasst sich mit dem juristischen und  
kulturellen Erbe Griechenlands

  Benedikt Vallendar

Griechenland ist mehr als Schulden 
und Staatsbankrott. „Die Antike 

lebt, wir begegnen ihr tagtäglich in Din-
gen, die uns eigentlich selbstverständlich 
sind“, sagt Gyburg Uhlmann. Uhlmann 
wirkt energisch. Aus ihren Augen fun-
kelt es sympathisch, selbstbewusst und 
unmissverständlich. Die Professorin gibt 
den Ton an. Die Antike sei mehr als nur 
eine „Fundgrube“ für bildungsbeflissene 
Bürger mit Hang zur Selbstverliebtheit. 
Uhlmann kommt auf antike, griechische 
Rechtstraditionen zu sprechen. „Bekannt-
lich hatte bereits im vierten Jahrhundert 
vor Christus jeder Stadtstaat in der Ägä-
is sein eigenes, kodifiziertes Recht, auch 
wenn vieles davon heute nur noch bruch-
stückhaft erhalten ist“, sagt sie. „Das an-
tike Griechenland bestand aus mehreren 
Stadtstaaten, die ein aus heutiger Sicht 
bescheidenes Umland beherrschten. Sie 
waren voneinander nicht nur durch Ge-
birgszüge getrennt, sondern entwickelten 
auch recht unterschiedliche Gesellschafts-
formen“, erklärt Uhlmann. Allen gemein-
sam war, dass eingewanderte indoeu-
ropäische Stämme die vorher ansässige 
Urbevölkerung gewaltsam unterworfen 
und versklavt hatten.

In der Stadt Sparta lebten die Frauen 
und Kleinkinder der Eroberer in Landhäu-
sern, alle Männer dagegen in der Stadt, 
die eigentlich nur aus einem Militärla-
ger ohne jeden Luxus (daher der Begriff 
„spartanisch“) bestand. Die anderen Grie-
chen fürchteten ihre militärische Stärke 
und spotteten über ihre Kulturlosigkeit. 

Anders war die Situation im antiken 
Athen. Die militärischen Anführer sicher-
ten sich grössere Anteile des eroberten 
Landes und wurden zu einer Adelschicht 
von Großgrundbesitzern und Großhänd-
lern, die alle Macht im Staat an sich rissen 
(Aristokratie). „Die Mehrheit des Einwan-
derervolkes bestand aus armen Bauern, 
Hirten, Fischern, Handwerkern und Ta-
gelöhnern, die zwar persönliche Freiheit, 
aber keine politischen Rechte besaßen“, 
sagt Uhlmann. Praktisch rechtlos und von 
ihren Herren vollständig abhängig waren 
die unterworfenen Sklaven. „Viele Bauern 
und Hirten verarmten immer mehr, eini-
ge wenige Handwerker kamen durch den 
Aufbau von großen Werkstätten mit Skla-

ven und Lohnarbeitern oder als Händler 
zu Reichtum“, sagt Uhlmann. Die Richter 
aus dem Kreis des Adels waren bestechlich 
und urteilten willkürlich. Die Regierung 
lag in den Händen von neun adeligen 
Archonten, die nach einjähriger Amtszeit 
in den „Rat der Ältesten“ wechselten. Um 
600 v. Chr. versuchte der Archon Drakon 
die Willkür im Staat durch geschriebene 
Gesetze zu bannen. Er setzte dabei aber 
so harte („drakonische“) Strafen fest, dass 
die Not nur noch größer wurde und die 
Erbitterung stieg. Aufstände brachen aus 
und ein Bürgerkrieg drohte. Und es sollte 
nicht das letzte Mal sein, dass das Land 
vor dem Abgrund stand. Das Jahr 2012 ist 
für Griechenland nicht das erste Schick-
salsjahr seiner Geschichte.

Leger gekleidet in Jeans und Pul-
li sitzt die 36-Jährige Uhlmann in ihrem 
frisch renovierten Büro auf dem Cam-
pus der Freien Universität (FU) in Berlin-
Dahlem. Vor ihr der Laptop, daneben ein 
paar Kompendien zur antiken Geschichte, 
Rechtskultur, Philosophie und Literatur. 
Uhlmann ist die zurzeit jüngste Altphilo-
login Deutschlands – und die mit Abstand 
erfolgreichste. 2006 gewann sie den mit 
1,55 Millionen Euro dotierten Leibniz-
Preis, den höchstdotierten Wissenschafts-
preis, den die Bundesrepublik zu vergeben 
hat. Bis 2013 darf Uhlmann mit dem Geld 
eigenständig Forschungsvorhaben finan-
zieren. Seit 2010 gehört die FU Berlin zu 
den zehn „Eliteuniversitäten“ des Landes. 
Das Geld soll vor allem in neue Mitarbei-
terstellen fließen, sagt Uhlmann. Denn 
nach wie vor seien die alten Sprachen an 
den Universitäten „personell unterbesetzt“.    

Habilitation im Rekordtempo

Beeindruckend liest sich ihre Vita: Nach 
dem Magisterexamen 1999 an der Uni-
versität Marburg und einem Stipendium 
der Studienstiftung des deutschen Vol-
kes folgte im Eiltempo die mit „Summa 
cum laude“ abgeschlossene  Promotion. 
Dafür  zeichnete sie die Albert-Osswald-
Stiftung im Dezember 2001 mit ihrem 
Wissenschaftspreis aus. Nur dreieinhalb 
Jahre nach ihrem ersten Studienabschluss 
erhielt Uhlmann, zwischenzeitlich zur Pri-

vatdozentin ernannt, die „Venia legen-
di“ im Fach Klassische Philologie – nach 
ebenfalls erfolgreicher Habilitation über 
den „Antiken Platonunterricht und die Di-
aloge des ersten Curriculums“. Seither darf 
die  junge Frau, die sich äußerlich kaum 
von einer Studentin im Hauptstudium un-
terscheidet, eigenständig Doktorarbeiten 
betreuen und begutachten. Ein einmaliger 
Vorgang in der deutschen Universitätsge-
schichte. Ohne Zweifel gehört die junge 
Frau heute zu den Granden der abend-
ländischen Geisteselite. Kein Wunder, dass 
die FU Berlin sich um sie bemüht hat. 
Zuvor hatte Uhlmann die Lehrangebote 
anderer Hochschulen, auch ausländischer, 
ausgeschlagen. „Die Geisteswissenschaften 
genießen an der FU einen hohen Stellen-
wert“, sagt Uhlmann. Die FU gilt unter 
Experten als weltoffen, leistungsorientiert 
und international, und das habe den be-
sonderen „Reiz“ ausgemacht, die Stelle 
anzutreten.  Internationale Erfahrung hat 
Uhlmann auch gesammelt. Von November 
2003 bis Oktober 2004 hat sie als Sti-
pendiatin der Alexander von Humboldt-
Stiftung am Departement oft he Classics 
in Harvard geforscht und gelehrt. „In den 
USA gibt es hervorragende Wissenschaft-
ler“, schwärmt sie, doch sei der Kontakt 
zu Kollegen und Mitarbeitern und Stu-
denten häufig auch sehr oberflächlich ge-
wesen. Deshalb war Uhlmann froh, als sie 
wieder in heimischen Gefilden leben und 
wirken konnte.

www.fu-berlin.de/klassphi/

Informationen

Das Parthenon Foto: wikipedia
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Recht kulinarisch:  
Mensen und Gerichtskantinen im Test
Teil 1: Landgericht Berlin am Tegeler Weg

  Thomas Claer

Wenn wir am Alltag unterwegs etwas 
zum Mittag essen, dann erwarten 

wir keine Gourmet-Genüsse, doch möch-
ten wir satt werden, es soll schmecken, 
nicht gerade ungesund sein, darf nicht 
zuviel kosten, und man möchte viel-
leicht noch halbwegs angenehm sitzen. 
Mit dieser Erwartungshaltung begeben 
wir uns in die Kantine des Landgerichts 
Berlin am Tegeler Weg, die den viel ver-
sprechenden Namen „Casino“ trägt. Es ist 
ein klirrend-kalter Dezembertag. Wenn es 
geschneit hat, ist Berlin schon deswegen 
viel schöner als sonst, weil man dann den 
in den Straßen liegenden Müll und die 
Hundehaufen nicht mehr so genau sehen 
kann. Zu unserer anfänglichen Enttäu-
schung liegt die Kantine aber gar nicht 
im prächtigen Altbau des Landgerichtsge-
bäudes, errichtet von  1901 bis 1906 in 
Anlehnung an einen romanischen Kaiser-
palas, sondern im viel profaner wirken-
den Neubau. Doch hat auch dieser schon 
seine über achtzig Jahre auf dem Buckel 
und kann seinerseits einen beachtlichen 
funktional-ästhetischen Charme entfalten. 
Praktischerweise befindet sich das „Ca-
sino“ in dessen oberstem Stockwerk und 
bietet durch seine großen Fenster einen 
herrlichen Blick auf die vis-a-vis vorbei 
fließende Spree und den sich am gegen-
überliegenden Ufer befindenden Schloss-
park Charlottenburg. Wir haben Glück, die 
Kantine ist eher mäßig besucht, so dass 
wir Plätze mit exzellenter Aussicht fin-
den. Besonders vornehm wirkt das Publi-
kum nicht gerade: Einige Handwerker und 
Bauarbeiter sitzen dort. Die Anwälte kann 
man in Berlin bekanntlich eher nicht an 
Hemd und Krawatte erkennen, von einer 
Robe ganz zu schweigen. Aber im Land-
gericht vielleicht doch? Es sind wohl ein-
fach gerade keine Anwälte da.

Drei Wahlessen bietet das „Casino“ 
täglich an: Heute gibt es gebratene Schol-
le mit Speckkartoffeln und Ofentomate 
für 4,80 €, Bratwurst mit Sauerkraut und 
Salzkartoffeln für 3,50 € sowie Eierkuchen 
mit Apfelmus für 2,50 €. Deutsche Haus-
mannskost also, nun gut. Wir nehmen 
Scholle und Bratwurst. Das Fischgericht 
ist ganz ausgezeichnet: die Scholle kna-
ckig braun gebacken, die Tomate gleich-

mäßig durchgeschmort und aromatisch, 
die Speckkartoffeln deftig und von fester 
Konsistenz. Da kann das andere Gericht 
aber längst nicht mithalten: die Bratwurst 
kein bisschen knackig, die leicht säuerli-
che Sauce wirkt geschmacklich seltsam 
unentschieden, das Sauerkraut gewiss aus 
der Dose, einzig die Kartoffeln sind pas-
sabel. Vom Preis-Leistungs-Verhältnis her 
ist diesmal das Teuerste am günstigsten 
– jedenfalls in Relation zum Döner Kebab 
unten an der Ecke für 2,50 €. (Die Döner-
für-ein-Euro-Zeiten sind auch in Berlin 
längst vorbei, selbst nach einem Zwei-
Euro-Döner muss man heute schon lange 
suchen.) Die Scholle ist deutlich mehr als 
doppelt so gut wie der Döner, die Brat-
wurst hingegen bestenfalls gleichwertig 
mit letzterem. Wir trinken noch eine Tasse 
Kaffee für 75 Cent. Der erweist sich aber 
als dünn und unaromatisch. 

Dafür genießen wir ein besonderes 
Highlight dieses Beköstigungsraums: Wir 
betreten die beiden Dachterrassen, wo 
man von Frühling bis Herbst auch sehr 
schön draußen sitzen kann, wie die dort 
gestapelten Plastikstühle und –tische 
verraten. Jetzt türmt sich dort aber der 
Schnee. Als wir wieder hereinkommen und 
der Schnee von unseren Schuhen fällt, 
wirft uns die Kantinenwirtin einen stra-
fenden Blick zu, sagt aber nichts. Das gibt 
wiederum einen Pluspunkt. Negativ hin-
gegen ist der Verkehrslärm auf den Dach-
terrassen: Der Tegeler Weg führt, wie es 
der Name schon ahnen lässt, direkt zum 
Flughafen Tegel. In besonders großer Zahl 
sind dort Taxis unterwegs. Wenn „Tegel“ 
voraussichtlich im März 2013 stillgelegt 
wird, könnte es hier deutlich ruhiger wer-
den. Alles in allem ist das „Casino“ im 
Landgericht also keine schlechte Wahl. 
Beim Essen kann man zwar auch mal da-
nebengreifen. Der große Vorzug aber ist 
der schöne Ausblick. 

Und noch viel besser wird es, wenn 
man sich nach dem Essen noch etwas Zeit 
für einen Spaziergang über die nahe ge-
legene S-Bahn-Brücke in den Schlosspark 
nehmen kann. So romantisch verschneit 
bietet dieser einen zauberhaften Anblick. 
Nur ist dort, wie eigentlich immer,  außer 
vielleicht tagsüber im Hochsommer, er-
staunlich wenig los. Ich erinnere mich, 
dass wir dort an einem lauen Sommer-

abend – die Touristen sind um diese Zeit 
schon woanders – fast alleine unterwegs 
waren und den Sonnenuntergang hinter 
dem Mausoleum, in welchem Kaiser Wil-
helm I. mit Familie bestattet ist, bewun-
derten. Da sahen wir aus der Ferne zwei 
Personen auf den Parkbänken am Spring-
brunnen sitzen. „Das sind die wahren 
Romantiker!“, rief ich, erfreut über die 
vermeintlichen Freunde des Sonnenun-
tergangs im historischen Ambiente. Als 
wir näher kamen, sahen wir die Schnaps-
flaschen in ihren Händen und hörten ihr 
Gejohle. „Das sind eher die wahren Alko-
holiker“, meinten meine Begleiter darauf-
hin. Heute ist der Karpfenteich vollständig 
zugefroren und von einer dünnen Schnee-
schicht bedeckt. Fazit: Der königliche 
Verdauungs-Spaziergang ist das exquisite 
Sahne-Häubchen auf einem akzeptablen 
Kantinen-Besuch. 

Blick auf dem Schlosspark

Landgericht am Tegeler Weg

Foto: wikipedia Fotos: privat
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Davon geht die Welt doch unter 
Recht cineastisch, Teil 11: Lars von Triers „Melancholia“

  Thomas Claer

Angeklagter verschollen in Berlin
Gerichtsgeschichten aus Schwetzingen, Teil 4

  Pinar Karacinar

Was soll man von einem Filmregisseur 
halten, der auf einer Pressekonfe-

renz der Welt erklärt, dass er Verständnis 
für Adolf Hitler aufbringe und sogar ein 
Stück weit mit ihm sympathisiere, um an-
gesichts der entsetzten Blicke der Anwe-
senden noch eins draufzusetzen mit den 
Worten: „O.K., ich bin ein Nazi.“? Obwohl 
noch am selben Tag das Dementi folg-
te mit dem Nachschub,  alles sei nur ein 
Scherz gewesen, hat das ganze auch ein 
juristisches Nachspiel. Hat also Lars von 
Trier, der mit seinen grobkörnig verwa-
ckelten Dogma-Filmen in den Neunzigern 
nicht weniger als eine neue Filmästhe-
tik begründete, inzwischen den Verstand 
verloren? Wer sein neuestes Werk „Me-
lancholia“ gesehen hat, wird alle Zweifel 
an ihm begraben. Auch wenn er heute 
natürlich längst mit deutlich größerem 
Budget arbeitet als seinerzeit und in sei-
nen Filmen Darsteller von Rang aufbieten 
kann, so ist er seinem radikal ästhetischen 

Konzept doch mehr als treu geblieben. 
Unter pathetischen Wagner-Klängen, die 
angesichts des sich anbahnenden schau-
rig-schönen Weltuntergangs in der kos-
mischen Katastrophe hier ausnahmsweise 
ihre Berechtigung haben, treffen wir zu-
nächst auf eine scheinbar rundum glück-
liche Hochzeits-Gesellschaft. Doch wie 
immer ist bei Lars von Trier nichts so, wie 
es scheint. Der betörend schönen, aber 
schwer depressiven Braut Justine (umwer-
fend gespielt von Kirsten Dunst) platzt der 
Kragen, als ihr ebenfalls auf der Hochzeit 
weilender Chef aus der Marketing-Firma 
mit üblen Personal-Spielchen aufwartet. 
Schließlich kann sie auch ihre exzentrische 
Mutter und ihren mediokren Bräutigam 
nicht mehr länger ertragen und lässt al-
les platzen. Zurückgezogen, von Job und 
Mann befreit, erholt sich Justine sodann 
mit Schwester, Schwager und kleinem 
Neffen von ihrem Zusammenbruch, wäh-
rend sich der von der Mehrzahl der Prota-
gonisten zunächst hartnäckig geleugnete, 
dann aber nicht mehr länger verdrängbare 

vagabundierende Planet Melancholia un-
aufhaltsam der Erde nähert und letztlich 
mit ihr kollidiert. Der Film bietet dabei ein 
Spektakel wundervoll-schrecklicher Bilder, 
so auch wenn sich Justine frivolerweise im 
hellen Schein des Schreckens-Planeten in 
voller Pracht nackt auf einem Felsen rä-
kelt. Mag sein, dass da auch ein wenig 
Leni Riefenstahl mitschwingt. Seine poli-
tische Haltung hat Lars von Trier jedoch 
in den vergangenen Jahren unmissver-
ständlich und zur Genüge dokumentiert. 
Und das Gerichtsverfahren? Wir plädieren 
in seinem Fall für äußerste Milde. Weil er 
es ist. 

Bereits zum vierten Mal hat das 
Schwetzinger Amtsgericht getagt, um 

die Vorwürfe des Kennzeichenmissbrauchs 
und Betrugs gegen einen 28-Jährigen zu 
verhandeln. 

Kurz vor Verhandlungsbeginn ging im 
Gericht ein Anruf des Angeklagten ein, 
dass er sich um 15 Minuten verspäten 
werde, weil er aus Berlin anreisen würde. 
Daraufhin wurde auf das Eintreffen des 
28-Jährigen gewartet, um mit der Ver-
handlung zu beginnen. Der Verteidiger des 
Angeklagten hatte dem Gericht im Vorfeld 
mitgeteilt, dass er auf Wunsch seines Man-
danten nicht erscheinen werde, da dieser 
sich aus Kostengründen selbst verteidigen 
würde. Nach 15 Minuten ging ein weiterer 
Anruf des Angeklagten ein, dass er noch 
zwei bis drei Stunden benötige, bis er bei 
Gericht eintreffe und ob es denn über-
haupt noch Sinn ergäbe, wenn er so spät 

erscheine. Daraufhin platzte dem Vorsit-
zenden Richter der Kragen, da es bereits 
der vierte Versuch war, die dem Angeklag-
ten vorgeworfenen Straftaten zu verhan-
deln. Jedes Mal war dieser den angesetz-
ten Verhandlungsterminen unentschuldigt 
ferngeblieben. Vor einigen Monaten hatte 
der 28-jährige, als er auf der Durchreise 
war, an einer Raststätte in Höhe von Of-
tersheim gehalten, um sein Fahrzeug voll 
zu tanken. Dabei war er mit gefälschten 
Kennzeichen unterwegs. Darüber hinaus 
hatte er an der Tankstelle zum Bezahlen 
des Sprits eine Einzugsermächtigung über 
ein falsches Konto ausgestellt, welches zu-
dem nicht gedeckt war. Aufgrund dieser 
Taten erging schließlich ein Strafbefehl, 
der dem Oberhausener zur Last legte, sich 
des Kennzeichenmissbrauchs und des Be-
trugs strafbar gemacht zu haben. Gegen 
diesen Strafbefehl, der eine Geldstrafe 
in Höhe von 1200 Euro vorsah, hatte der 
28-Jährige auch umgehend Einspruch ein-

gelegt. Zu dem aufgrund des Einspruchs 
angesetzten Termin vor dem Schwetzin-
ger Amtsgericht erschien der Angeklagte 
jedoch nicht. Stattdessen ließ er dem Ge-
richt eine Nachricht zukommen, dass er an 
der Verhandlung nicht teilnehmen werden 
könne, da er seine Zelte in Deutschland 
abbrechen und nach Asien reisen würde. 
Das Gericht wäre sicherlich nicht bereit, 
ihm einen Vorschuss für Reisekosten und 
Hotel für eine Anfahrt nach Deutschland 
aufzubringen. In einem weiteren Termin 
erschienen dann ein Anwalt und die gela-
denen Zeugen, jedoch gab es wieder keine 
Spur vom Angeklagten. Auch beim dritten 
Versuch zu verhandeln erschien der Ange-
klagte nicht, sondern lediglich dessen Ver-
teidiger. Aufgrund der wiederholten nur 
unzureichend entschuldigten Abwesenheit 
des Angeklagten wurde dessen Einspruch 
nach dem vierten erfolglosen Anlauf 
schließlich verworfen, so dass endlich ein 
Urteil erging.

Drum herum

Neue, intelligente Techniken der Einflussnahme lösen 
zunehmend bisherige Lobbying-Strategien ab. Wie man 
dabei am besten vorgeht, zeigt dieses Buch, speziell 
bezogen auf Brüssel, die EU.

Public Affairs Management (PAM) ist hierbei ein wichtiger 
Schlüsselbegriff. Den Kern des PAM bildet die effektive 
und effiziente Beeinflussung von Institutionen.

Der Autor beschäftigt sich mit der Anwendung des 
PAM in der EU, die sich zur wichtigsten politischen 
Instanz ihrer Mitgliedstaaten entwickelte. So hat die EU, 
insbesondere Brüssel eine enorme Anziehungskraft auf 
politische und gesellschaftliche Interessengruppen. Wie 
können diese nun Einfluss auf EU-Entscheidungsprozesse 
nehmen? Wie kann man das Interesse eines Stakeholders 
in Kommission und Parlament gewinnen, wie seine 
Position stärken? Vielen weiteren Fragestellungen wird 
nachgegangen und gezeigt, wie die Anwendung der 
PAM-Methoden die Erfolgsaussichten steigern.

Unterstützend werden aktuelle Fakten und Zahlen aus 
Wissenschaft und Praxis geliefert, Fallbeispiele erläutert, 
wie auch erfolgreiche smart practices im Bereich des PAM 
in der EU vorgestellt.

Diese deutsche Ausgabe ist vollständig überarbeitet und 
um mehr Erkenntnisse über deutsche PA-Aktivitäten in 
der EU erweitert.
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